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Militérische Betrachtungen.

Die Militirorganisation eines jeden Staates
muss, um ihren Zweck zu erfillen, den allge-
meinen Anforderungen der Kriegswissenschaft
und den besonderen Verhdltnissen des Landes
Rechnung tragen. Die Hilfsquellen des Letz-
terns - die - sozialen-- Verbaltnisse;~der politische
Zweck, die beabsichtigte Art der Kriegfihrung
u. s. w. miissen in Anbetracht gezogen werden.

Eine blinde Nachahmung fremder
Einrichtungen (obgleich das Bequemste, da
sie eigenen Nachdenkens iiberhebt) kann daber
kein giinstiges Resultat zu Tage fordern. Noch
weniger kann ein dem Zwecke entsprechendes
Wehrwesen geschaffen werden, ohne Beriicksich-
tigung der Grundsitze der Organisationslehre und
der in den Kriegen gesammelten Erfahrungen.

Ueber die Nothwendigkeit einer grossern Um-
gestaltung des Wehrwesens (einer Reorganisa-
tion) hat sowohl der Staatsmann als der Militar
zu entscheiden. Denn in den héchsten Stellun-
gen ist weder ein Staatsmann ohne Kenntniss
der Militar-Einrichtungen, noch ein General
ohne Kenntniss der Grundsitze der Staatskunst
denkbar.,

.Eine Reorganisation des Heerwe-
sens kann nothwendig werden in Folge be-
stehender Mangel der Einrichtungen (dieses ist
z. B. bei uns der Fall); in Folge verinderter

politischer Zwecke oder grosser Veriinderungen

in dem Wehrwesen der Nachbarstaaten u. s. w.
Als Beispiele fihren wir an die sardinische und die
preussische Armee. Diese waren nach den napo-
leonischen Kriegen ausschliesslich fiir die Ver-
theidigung des eigenen Landes eingerichtet. In

den fiinfziger Jahren wurde erstere und Anfangs
der sechziger Jahre letztere (in Folge neuer
politischer Zwecke) mehr fir den Angriffskrieg
organigirt. Die Rickwirkung, welche die riesige
Entwicklung der Wehrkraft Frankreichs in der
neuesten Zeit auf diejenige Deutschlands gehabt
hat, ist allgemein bekaunt, _
Die Zwecke, die durch den Krieg erreicht
werden sollen, haben im Laufe der Zeit vielfach
gewechselt. Friiher handelte es sich bei den
westeuropdischen Staaten meist um den Besitz
einer Provinz, einer giinstigeren Grenze, um Ver-
breitung oder Unterdrickung bestimmter Staats-
formen, Meinungen, Durchfihrung des Nationa-
litdtsprinzips u. s. w.; in dem néichsten grossen
Krieg diirfte es sich, nach vielfacher Ansicht,
um die Existenz der Staaten, vielleicht
sogar um die der Volker handeln. Diesem Ge-

 danken entsprechen die unerhorten Riistungen,

welche gegenwirtig in allen Staaten gemacht

' werden. Die Militar-Organisation ist daher heute

mehr denn je ein ernstes Werk, welches die
grosste Aufmerksamkeit verdient. Dieses wird
eine ausfiihrlichere Behandlung rechtfertigen.

Wenn ein Staat sich zu einer Reorgani-
safion der Heereseinrichtungen
entschliesst, frigt es sich : ,Wer soll diese an
die Hand nehmen ?“ In Staaten, die eine Ver-
fassung besitzen, wird diese Aufgabe dem Kriegs-
minister oder demjenigen, welcher unter anderer
Bezeichnung die gleichen Funktionen ausiibt, zu-
fallen. Man wird hierauf die weitere Frage auf-
werfen miissen : Soll der Kriegsminister das Reor-
ganisationsprojekt selbst ausarbeiten, oder soll
er die Arbeit ganz oder theilweise Andern iiber-
tragen ?

Es legt gewiss ein schones Zeugniss fiir den



414

Eifer des Kriegsministers (wie wir ihn der Kirze.

halber nennen wollen) ab, wenn dieser die ganze
grosse Arbeit selbst besorgen will. Gleichwohl
ist der Versuch (welcher schon gemacht wurde)
nicht immer ein glicklicher. Ein Organisations-
gesetz erfordert so viel Detailkenntnisse, dass
diese von einem Einzelnen kaum erwartet werden
konnen. Die Folge bei dem angegebenen Vor-
gange wird daher sein, dass der Kriegsminister
die Theile, welche ihm genauer bekannt sind,
selbst bearbeitet, und die ibrigen Vertrauens-
méinnern tbertrigt. Wenn dann die verschie-
denen Theile vereinigt werden, ergiebt sich leicht
etwas Aehnliches wie beim Zusammensetzspiel,
wo durch Vereinigen von zu einander nicht pas-
sender (an sich wohlgeformter) Stirn, Nase und
Kinn sonderbare Karrikaturen entstehen, Nur
durch Uebereinstimmen der verschiedenen Theile
entsteht ein schones Gebilde.

Die Schwierigkeiten, eine gute Militir-Organi-
sation zu schaffen, sind heutigen Tages grosser
als in friiherer Zeit. Noch vor fiinfzig Jahren
konnte ein strebsamer Offizier sich ziemlich ge-
naue Kenntniss des gesammten Militarwesens,
der Einrichtungen der verschiedenen Waffen- und
Truppengattungen u. s. w. erwerben. Dieses
ist jetzt weniger moglich. In manchem Fache
braucht man unbedingt Spezialisten. Es ist aber
nothwendig, die oft tbertriebenen Forderungen
‘der letztern auf das richtige Mass zuriickzu-
fibren.

Da die Zeit des Kriegsministers durch die
tiglich zu erledigenden zahlreichen Geschafte stark
in Anspruch genommen ist, so frigt es sich, ob es
nicht vortheilhafter ware, die ganze Organisa-
tionsarbeit einem Offizier zu dberbinden, zu wel-
chem er unbedingtes Vertrauen hat? Wir halten
dies aus verschiedenen Griinden fiir unstatthaft.
Die friher angegebenen Nachtheile wenn ein
Einzelner die Arbeit besorgen will, wiirden wieder
zum Vorschein kommen. Ueberdies trigt der
Kriegsminister fiir das Gesetz die Verantwortang.
Er muss dasselbe genau kennen, um es in den
Rithen oder Kammern vertreten zu konnen.
Dies ist nur mdglich, wenn er an der Schaffung
desselben thitigen Antheil genommen hat. Wir
sind daher der Ansicht: Die Ausarbeitung eines
Gesetzes iber die Militar-Organisation kann (wenn
dieselbe ernsten Anforderungen entsprechen soll)
nicht das Werk eines Einzelnen sein. Es frigt
sich nur, in welcher Weise die Mithilfe Anderer
in Anspruch genommen werden sollte,

Es kann dieses auf verschiedene Weise ge-{.

schehen und zwar :
1. Durch Ricksprache mit tichtigen- Fach-
leuten, indem man ihre Ansichten iiber bestimmte

Gegenstande zu vernehmen sucht und diese nach
Gutdiinken beniitzt.

“

2. Durch Abverlangen von Gutachten tber
wichtige Organisationsfragen und zwar von Ein-
zelnen oder von einer gréssern Zahl.

3. Einzelne oder Kommissionen konnen beauf-
tragt werden, Vorschlige tiber bestimmte Theile
des Organisationsgesetzes zu machen oder bereits
gestellte Antriige zu priifen.

Jede dieser Verfahrungsarten hat ihre Vor-
und Nachtheile und ist in dem einen Fall em-
pfehlenswerther als in dem andern.

Das Abverlangen von Gutachten
von einer grdssern Anzahl hoherer Offiziere (in
neuerer Zeit bei der Infanterie oft angewendeb)
bietet den Vortheil, dass auf diese Weise ein
werthvolles Material gesammelt wird. Es ist
aber schwierig, dasselbe zu sichten, das Gute
herauszufinden und sich aus den vielfach wider-
sprechenden Ansichten eine eigene Meinung zu
bilden.

Zu dem Vereinigen und Priifen der verschie-
denen Vorschlige ist das System der stillen Mit-
arbeiter nicht wohl zu gebrauchen. Besser ist,
wenn die Offiziere, welche diese Aufgabe be-
sorgen sollen, zusammenberufen werden und jeder
seine Ansicht vertritt. Die miindliche Behand-
lung mit kurzer Begriindung, ohne rednerischen
Schwung und Weitlaufigkeit wird rascher zum
Ziele filhren. Aus diesem Grunde verdient die
Aufstellung von Kommissionen, (obgleich wir von
diesen nicht alles Heil erwarten) den Vorzug.

Eine einzige Kommission diirfte aber der
grossen Aufgabe, den Entwurf fiir eine neue
Militérorganisation auszuarbeiten, nickt in allen
Beziehungen gerecht werden kdnnen. Eher dirfte
wohl die Arbeit in der zweckmdssigsten Weise
bewiltigt werden, wenn wie folgt zu Werke ge-

‘gangen wiirde :

1. BEs wird je eine Kommission fir jede Waf-
fen- und Truppengattung oder besondere Einrich-
tung (Rekrutirung, Aufgebote, Organisation der
grossern Verbande und ihrer Stibe, Beforderungen,
Pferdewesen, Transportswesen u. s. w.) aufge-
stellt. Diese machen unabhingig von einander
ihre Vorschlige.

2. Eine hohere Kommission hatte die von vor-
genannten Kommissionen gemachten Vorschlige
zu prifen und mit den allgemeinen Interessen
des Wehrwesens in Einklang zu bringen (daher
tibertriebene Forderungen auf das richtige Mass
zuriickzufibren). Dieselbe hitte auch die Aus-
arbeitung des Entwurfes des Organisationsge-
setzes zu besorgen.

3. Eine Kommission aus den hochsten Offi-
zieren . bestehend, hitte ein Gutachten iiber den
ausgearbeiteten Entwurf abzugeben.

Dem Kriegsminister wirde zufallen, den an-
zustrebenden Zweck zu bestimmen, das allge-
meine Programm aafzustellen, fir die Kommis-
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sionen die gee'gnetsten Krifte aus:uwihlen. Aus
seiner Stellung zu dem Organisationsentwurf er-
gibt sich, dass er in allen Fragen sich
die letzte Entschliessung vorbe-
halten muss.

Wesentlich wird seine Aufgabe, das Richtige
zu treffen, erleichtert, wenn das Gutachten der
hochsten Offiziere an dem Entwurfe zu dem Ge-
setz wenig auszusetzen hat.

Man wird vielleicht die Behauptung aufstellen,
dass wenigstens die Vorschlige fir die einzelnen
Theile der Organisation besser von einzelnen
bewidhrten Fachméinnern als von Kommissionen
ausgehen. Man kaun zu Guasten des erstern
Vorganges anfiihren, die Vorschlige seien mehr
auns einem Guss und haben mehr das Geprige
eines Ganzen. Wenn die Wahl der betreffenden
Personlichkeit eine gliickliche war, lasst sich
gegen diese Ansicht wenig einwenden. Immerhin
bieten Kommissionen den Vortheil mehrfacher
Beleuchtung des Gegenstandes Diesem gegen-
iiber stehen allerdings betriichtliche Nachtheile.
Man kann geltend machen, es sei leichter, einen
tiichtigen Mann fir das betreffende Fach als mehrere
zu finden. Bei Kommissionen bestehe die Gefahr,
dass ein Mitglied die andern beherrsche und keine
anlere Meinung aufkommen lasse; eine andere
Gefahr sei die des Kompromisses und dass durch
gegenseitiges Nachgeben einZwitterding geschaffen
werde. Wenn (was moglich sei) jedes Mitglied
einen fertigen Vorschlag mit sich bringe, werde
die Berathung resultatlos bleiben. Jeder Theil-
nehmer werde denken, wenn mein Projekt nicht
beliebt, sollen auch die andern kein besseres
Schicksal haben. Eigensinn, Groéssenwahn, be-
schrinkte Auffassung u. s. w. konnen daher die
Arbeit ungemein erschweren, wenn nicht ganz
unmoglich machen. Dieses ist alles richtig, aber
bei Uebertragung der Aufgabe an einen Einzelnen
hangt alles von der richtigen Wahl der betref-
fenden Persénlichkeit ab.

Wenn es aber mitunter statthaft erscheinen
mag, die Vorschlige fir verschiedene Theile des
Organisationsgesetzes einzelnen Personlichkeiten
zu iibertragen, so kann die Priifung dieser Vor-
schlige nicht wohl einem Einzelnen iiberlassen
werden. Zum Abwigen der Vor- und Nachtheile

" missen mehrere (wenigstens mit berathender

Stimme) mitwirken. Den einzelnen Mitgliedern
wird wohl die Berichterstattung tber die ein-
zelnen Abschnitte idbertragen werden. Aber die
Diskussion muss die gemachte Aufstellung von
allen Seiten beleuchten und die Forderungen mit
den allgemeinen Interessen in Einklang bringen.
Dieser Vorgang bietet den Vortheil : Die Ein-
wendungen, die iiberhaupt gemacht werden kon-
nen, werden bekannt, man kann jhnen, wenn be-
griindet, Rechnung tragen, und es ist leichter,

L —

sie in der Folge zu widerlegen, wenn sie nicht
stichhaltig sind.

Die Redaktion oder Abfassung des Entwurfes
muss nothwendig die Arbeit eines Einzelnen sein,
aber sie muss durch eine Kommission gepriift
werden. '

Eine wichtige Frage ist, soll der Kriegsmini-
ster die Mitglieder der zweiten Kommission
(welcher die wichtigste Aufgabe zufillt) aus
seiner Umgebung, daher den Beamteten der Zen-
tralbehdrde oder sonst ans den Offizieren der
Armee wihlen? Die erstern, mit welchen er
taglich verkehrt, diirften zundchst in Anbetracht
kommen. Sie kennen genau die bestehenden Ein-
richtungen und den Geschiftsgang. Beide sind
ihnen durch lange Gewohnheit in Fleisch und
Blut iibergegangen, aber sie stehen den Truppen
ferner; der Werth der Einrichtungen derselben
ist ihnen mehr aus der Theorie und vom Sagen-
horen bekannt. Es ist zn befiirchten, dass ihre re-
formatorische Thitigkeit sich auf einzelne kleinere
Verbesserungen beschrinken werde. Die bisherige
Schablone wird unwillkiirlich wieder beniitzt werden.
Es geht ihnen leicht wie jener jungen Hausfrau, die
ihrem Manne gerne alles Mogliche gekocht hitte,
aber es war immer wieder Boeufsteak. In zweiter
Linie werden die hervorragendern Offiziere der
Armee in Anbetracht kommen. Bei diesen ist,
welches auch ihre militdrischen Talente und
Kenntnisse sein mogen, das Umgekehrte der Fall.
Sie werden sich leichter zu grossern grundsitz-’
lichen Reformen entschliessen, dagegen ist zu
befiirchten, dass ihnen die genaue Kenntniss des-
Bestehenden und mancher erprobter Einzeln-
heiten abgehen werde, und dass sie die Schwierig-
keiten der Durchfihrung unterschitzen.

Ueberdies ist ein Irrthum in der Beurtheilung
der Personlichkeiten leicht mdglich, vielleicht in
keinem Lande mehr als bei uns, wo der Ruf
militarischer Tichtigkeit oft mehr durch gute
Freunde, Festreden u. s. w., als durch ausser-
ordentliche militirische Leistungen gemacht
wird.

Ausserdem hat die Erfahrung vielfach gezeigt,
dass ein Offizier ein guter Truppenfiihrer und
ein schlechter Organisator sein kann. Ebenso ist
das Entgegengesetzte moglich, doch ist auch
nicht ausgeschlossen, dass beide Eigenschaften
vereinigt sind.

Ein Heilmittel gegen Missgriffe, welche in
Folge eines Irrthums in den Personen entstehen
konnen, finden wir in der freien Mei-
nungsidusserung der Fach- und Ta-
gespresse; in dieser kann Mancher, der
picht auserwihlt wurde, seine Ansichten nieder-
legen. Allerdings mit manchem werthvollen
Korn wird auch viel Spreu gebracht wer-
den. Die Sonderung ist nicht leicht. Zum
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richitigen Urtheil ist ein grosser Fonds von Kennt-
nissen und Erfahrungen nothwendig.

Die Begutachtung (nicht Abinderung) des
fertigen Entwurfes zum Organisationsgesetz kann
figlich nur den hdchsten Offizieren (daher bei
uns der Landesvertheidigungskommission) iber-
tragen werden. Ks lasst sich nicht annehmen,
dass irgend Jemand in der Lage wire, eine rich-
‘tigere Beurtheilung vorzunehmen, als jene Manver,
welche das hochste Vertrauen des Bundesrathes
an die Spitze der schweizerischen Armee ge-
stellt hat.

Die Mitglieder der Landesvertheidigungskom-
mission sollten daher nicht Mitglieder der Kom-
mission sein, welche den Entwurf ausarbeitet,
oder sie miissten dann bei der letzten Berathung
in Ausstand kommen. Es scheint unstatthaft,
dass der gleiche Mann einen Entwurf, bei wel-
chem er mitgewirkt bat, priife und begutachte.

Es diirfte noch zu untersuchen sein, ob es
nicht zweckmissig wire, einige hohere Offiziere,
die Mitglieder der Rithe sind, oder selbst die
von letztern fir Beurtheilung der Vorlage be-
stimmten Kommissionen zu der letzten Berathung
der Landesvertheidigungskommission bei‘uziehen
und an der Diskussion theilnebmen zu lassen. Die
endgiiltige Entscheidung hingt doch von den
Réithen und der Art, wie die Vorlage in diesen
vertreten wird, ab. o

Wie wir gesehen, ist die Losung der Frage,
wer den Entwurf zu dem Gesetz iber das Wehr-
wesen ausarbeiten solle, nicht so leicht. Gleich-
wohl ist sie sehr wichtigz. Was geleistet
wird, hingt hauptsdchlich von der
Wahl der mitwirkenden Krifte ab!

Graf v. Pfeil (Major), Erlebnisse eines preussi-
schen Offiziers in Russischen Diensten wih-
rend des Tirkischen Krieges 1877/78. Preis
Fr.6.—, in Leinwandband gebunden Fr.7.35.

(Mitgeth.) Das grosse russische Nachbarreich
kennen wir aus zahlreichen darstellenden Werken;
eigene Erlebnisse in russischen Diensten schildert
aber seit Jahrzehnten kein deatscher Schrift-
steller und doch giebt nichts eine so unmittel-
bare, so drastische Anschauung von Land und

Leuten, als der Bericht eines Offiziers iber Be-

gebenheiten, an denen er selbst theilgenommen,

iber Zustinde, die er selbst beobachtet hat.

Dies ist der besondere Vorzug der ,Erlebnisse

eines Preussischen Offiziers in Russischen Dien-

~ sten wilhrend des Tirkischen Krieges 1877/78¢,
welche Major Graf v. Pfeil soeben im Verlag
der Koniglichen Hofbuchhandlung von E. S. Mittler

& Sohn in Berlin herausgegeben hat. Sie verdienen

nicht nur das weitgehendste Interesse in den

Kreisen der Armee, sondern des deutschen Volkes'

insgesammt. Mit rickhaltloser Offenheit, aber

—

ausgesprochenem Wohlwollen, kennzeichnet Graf
v. Pfeil (jetzt preussischer Bataillonskommandeur)
die charakteristische Eigenart, die Licht- und
Schattenseiten der russischen Heeresverwaltung
und ebenso offen ist seine Charakterschilderung
des russischen Offizierskorps. '

Der erste Abschnitt des Werks. fihrt den
Leser in die verwickelten Verhiltnisse der Peters-
burger Kanzleien, lisst aber bereits erkennen, wie
wenig volksthiimlich der von der panslavistischen
Partei muthwillig heraufbeschworene tiirkische
Krieg war. Einen angenehmen Gegensatz hiezu
bilden — als letzte Anklinge an die deutschen
Beziehungen des Verfassers — dessen Bekannt-
schaft mit den Petersburger Herrenhutern und
der Beguch einer deutschen Kirche.

Auf der Reise nach dem Kriegsschauplata
lernt Graf Pfeil zum ersten Mal echt russische
Verhiltnisse kennen, die er aus dem Munde eines
russischen Offiziers erfahrt, welcher eizenmichtig
dem Kriegsschauplatze fern bleibt und iber die
dortige Selbstbereicherung der Offiziere erzdhlt
(8. 10). Viele packende, die damaligen Zustinde
kennzeichnende Bilder bietet die Reise durch Ru-
minien nach dem kaiserlichen Hauptquartier,
die fast feindseligen Beziehungen zwischen den
russischen und den verbiindeten ruménischen Offi-
zieren (S. 19). Die Schilderung des kaiserlichen

.und grossfirstlichen Hauptquartiers in Gorni-.

Studen (8. 29) versetzt den Leser ganz in das
eigentliche russische Kriegsleben, zeigt grosse
Schattenseiten, die allgemeine Entmuthigung nach
den Niederlagen vor Plewna, die Unkenntniss
der Stibe, die Mangelhaftigkeit der #rztlichen
Einrichtungen, des Verpflegungswesens -ete. in
einem Masse, wie gsie nuns bisher nicht bekannt
waren. In der alten bulgarischen Hauptstadt
Tirnowo trifft der Leser ahnliche Zustinde;
einige russische Personlichkeiten zweifelhafter Art
sind dort in launiger Weise geschildert (8. 45).
Sehr anheimelnd wirkt die Darstellung des
Aufenthaltes bei einem angesehenen Bulgaren
(S. 51). Im Hainkioi-Thale des Balkans tritt
der einstige preussische Gardeoffizier in die
Reihen seiner nunmehrigen Waffengefahrten der
russischen Linie; auf Schritt und Tritt hegegnen
wir den grossen Schwierigkeiten, die Graf Pfeil
dberwinden musste und erfolgreich iberwand.
Das Leben dicht vor dem Feinde, der Ueber-
gang iber den eis- und schneebedeckten Balkan
bei furchtbarer Kilte, die entscheidende zwei-
tigige Schipkaschlacht, alle diese Ereignisse
bieten so unzihlige, wechselvolle charakteristische
Zige, dass es schwer wird, einzelne besonders
herauszugreifen (S. 105). Ebenso ist es in dem
weiteren Theil des Werkes, namentlich in den
Schilderungen des sechsmonatlichen Aufenthaltes
vor Konstantinopel, in welche Zeit der berihmte



	Militärische Betrachtungen

